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Aug der Tageggeschichta

Ein neuer Seitmesscr.

Es ist lange Zeit hindurch eine ungelösteAufgabe ge-

wesen, die Geschwindigkeitdes Lichts zu messen; die Mit-

glieder der FlorentiuischenAkademie hatten vergeblich den

größtenScharfsinn aufgeboten, um an Erscheinungen auf
der Erde die Zeit zu messen, welche ein Lichtstrahl zum

Durchlaufeneiner bestimmten Strecke bedarf. Die Frage
blieb unbeantwortet, bis eine Däne, Olav Römer, so

glücklichwar, das schwierigeProblem durchBeobachtungen
der Jupiterstrabanten, die er in den Jahren 1675 und

1676 in Paris anstellte, zu seinervollständigenLösung zu

führen.—— Jn neuester Zeit erst ist es Fizeau gelungen,
einen Apparat zu eonstruiren,welcher»dieBestimmung von

Zeittheilen erlaubt, die die Schnelligkeit unseres Gedankens
weit hinter sich lassen, von denen wir uns also eine eigent-
liche Vorstellungauch nicht mehr machen können. Es er-

geht Uns hier bei dem wunderbar Kleinen nicht anders wie

bei dem überwältigendGroßen; der 18144. Theil einer Se-

eunde ist für uns eine eben so unfaßbareGröße, wie die

20 Millionen Meilen, welche die Sonne von der Erde ent-

fernt ist. Der Fizeau’scheApparat beruht darauf, daß ein

Zahnrad sich außerordentlichschnellUm sicksselbst dreht-
Kennt man nun den Umfang des Rades, die Größe der

Zähne und der Zwischeneänmezwischendiesen Und weiß
man wie viele Umdrehungendas Rad in einer gegebenen

Zeit macht, so kann man hiermit unter Herbeiziehung
einiger anderer Apparate die Geschwindigkeitdes Lichts
messen. Durch ähnlicheVorrichtungen hat man die ab-

solute Schwingungszahl der Töne bestimmt. Der neue

Zeitmesser von Schultz und Lissajous nach der Con-

struetion von Froment beruht aber wesentlich auf an-

deren Prineipien. Hier dreht sich eine Trommel von etwa
3 Fuß äußeremUmfang, deren äußereFläche versilbert
und dann mit Ruß geschwärztist, mit Hülfe eines Uhr-
werks in der Seeunde genau dreimal um sich selbst. Ein

Stäbchen, welches mit einer harten Spitze versehen ist,
vibrirt in der Seeunde 500 Mal gegen die rotirende Trom-
mel und beschreibtauf derselbeneine Kurve. Die Vibra-
tionen dieses Stäbchens werden eontrollirt durch astrono-
mischeBeobachtungen und einen eleetrischenApparat, wel-
cher gestattet, das Stäbchen genau bei einem bestimmten
Punkt aufzuhalten. Ein kleiner eleetrischerApparat end-

lich bezeichnetdurch 2 feine Punkte auf der Trommel den

Anfang und das Ende einer zu beobachtendenErscheinung.
Das Charakteristischean diesemsinnreichen Apparat liegt
darin, daß eine äußerstkurzeZeitdauer durch eine verhält-
nißmäßiglangeLinie auf der Trommel repräsentirtwird,
so daß es mit Hülfe des Mikroskopsgelingt HWIWJSe-

erindefvnoehgenau abzulesen.Die erhaltenenResultate sind
VIIllstaUdIgVergleichbar und unter einander überein-
stimmend. O. D.
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Din russischesYolligfest
Von Franz Ro ßmäßler

Jn der Naturgeschichte der Völker, welche wesentlich
in dem Gange ihrer leiblichen und geistigenBildung be-

steht, spielen die öffentlichenFestlichkeitenund die Art, wie

sich ein Volk dabei zeigt, eine große Rolle. Es würde

sicher einen dankenswerthen Beitrag zur vergleichenden
Völker-Psychologiegeben, wenn es Jemand unternähme,
in übersichtlicherZusammenstellung zu erzählen,wie die

auch nach anderen verwandtschaftlichenBeziehungen ge-
ordneten Völker hinsichtlich ihrer öffentlichenFeste sich
verhalten und von einander unterscheiden.

Dieser Anschauungliegt zugleichdas überaus wichtige
sittliche Moment zu Grunde, daß eine derartige Auffassung
der in der Bildung tief unter den Kulturvölkern stehenden
roheren Völkerschaftenviel dazu beitragenwürde, daß diese
von Seiten der Ersteren richtiger begriffen und in Folge
davon auch billiger beurtheilt werden würden.

Ein deutsches Sprichwort sagt »der trunkne Mund

spricht die Wahrheit«,und ich glaube eben so richtig ist es,
wenn ich behaupte, daß man den Charakter eines Volkes

am richtigsten bei seinen Festen erkennen kann. Jedermann
wird mir in dieser Behauptung beistimmen, wenn er dem

Stiftungsseste unseres Gewerblichen Bildungsver-
eins beigewohnt l)at,-«)und wird am Schlusse meiner
kleinen Erzählunggewißaus voller Ueberzeugungmit mir
in den Ausruf einstimmen, daß wir uns glücklichschätzen
müssen,Deutsche ·

nd keine Rufsen zu sein. Jch will hier-
mit keinen Fall die sicher unrichtige Meinung ausge-
sprochenhaben, daßdas russischeVolk bildungsunfähigoder
an den niedrigen Stand, auf dem es sich augenblicklichbe-

findet, gebunden sei. Wäre diese Meinung richtig, dann

wäre es wirklich grauenhaft, daß ein solches Volk, welches
60 Mill. Seelen zählt, existirtz aber auf jeden Fall ist es

traurig, daß ein so mächtigesVolk durch seine Führung
und die Umstände bis jetzt verhindert worden ist, seinem
Nachbarvolk in dem rüstigenVorwärtsschreitenzu Bil-

dung und wahrer Volkeswürde zu folgen. Jch glaube be-

rechtigt zu sein, wenn ich dem russischenVolk den für seinen
Charakter mildesten und am ehsten zu beseitigendenVor-

wurf mache, nämlich den Vorwurf ungezogener Rohheitz
denn noch in keinem Lande sah ich an Sonn- und Festtagen
so viel Betrunkene als in Rußland, sogar die Weiber

fröhnendiesem Laster auf eine wahrhaft schrecklicheWeise.
Bildungsunfähigkann der Russe nicht sein, da er, wie man

sich auszudrückenpflegt, sehr gelehrig ist, zumal für tech-
nische Beschäftigung;aber der Drang nach Bildung wird

noch von den Fesseln der Rohheit umstrickt, und kann sich
nicht regen; daß er aber existirt, beweisendieleider bis jetzt
noch vereinzelt dastehendeBeispiele,und ich bin sogar über-
zeugt, daß, wenn einmal diese jetzt noch so starke Fessel ge-
brochen ist, deren Material der Branntwein liefert, das

russische Volk mit Riesenschritten seiner Entwicklung zu-
streben wird. Wie lange Zeit bis zu jenem Ereigniß, das

ein historischessein wird, noch verstreichen kann, ist nicht
zu bestimmen. Jch bin festüberzeugt,daßeine lange Reihe
VVU Jahren Uöthis sein wird, das russischeVolk für diesen
Schritt zu reifen. Folgende kleine Beschreibung eines

M)Mein Sohn sprichtvon einem·am 22. Februar began-
genen Feste, welches Ihn so recht tief den Contrast empfinden
ließ. D. H.

russischen Volksfestesdiene als Beweis meiner leider vor-

wurfsvollen Worte.

Jm Jahre 1859 am 8. September nach russischerKa-

lenderrechnung,nach deutschem Styl am 20. dess.Monats,
feierte man in ganz Rußland die Mündigkeitserklärung
des Großfürsten und Thronfolgers Nikolai Alexandro-
witsch. Jch befand mich an jenem Tage in Astrachan und

versäumteNichts, dieses Fest, das doch von großerBe-

deutung für Rußland war, und seine Feier recht genau zu
beobachten. Nachdem ich dem in der Kathedrale abgehal-
tenen Gottesdienst und einer seierlichen Kirchenparade bei-

gewohnt hatte, begab ich mich in Begleitung mehrerer
Freunde nach einem großenim Jnnern der Stadt gelegenen
freien Platz, der zur Volksseier bestimmt war. Jn der
Mitte des freien Raumes war ein großes geschlossenes
Zelt aufgeschlagen, und neben demselben standen acht mäch-
tige Fässer voll Wein. Der Platz war gedrängt voll Men-

schen, welche wie ein unruhiges Meer hin und her wogten;
Polizisten und berittene Gensdarmen waren in Menge
vorhanden, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Außer
den Nationalrussenfand man weder Tartaren noch Kal-

mücken, die doch einen großenTheil der Astrachan’schen
Bevölkerungausmachen, sich aber an der Feier nicht, höch-
stens sehr vereinzelt als Zuschauer betheiligten. Mit

heißerSehnsucht erwartete man das Signal zum Beginn,
und alle Blicke waren mit gierigemVerlangen auf die acht
Weinfässer gerichtet. Endlich verwandelte der Kanonen-

schuß, der als Zeichen galt, daß der edle Rebensaft dem
Volke preisgegeben sei, das laute Murmeln in ein wahres
Siegesgeschrei. Als gälte es eine feindliche Schanze zu er-

stürmen, so stürztensämmtlicheAnwesenden auf die Fässer
zu; ein unbeschreiblichesDrängen entstand; Jeder wollte
der Erste sein, und so mancher kräftigeFaustschlagfiel.
Der Durst und die Aussicht, diesenquälendenGast unent-

geltlich befriedigenzu können, wirkten so heftig auf die

Volksmasse, daß dieselbe zu einer förmlichenWuth ent-

flammt wurde. Da Keiner dem Andern weichen wollte

und Tausende auf die acht Weinfässereinstürmten, ver-

wunderte es mich gar nicht, daß nach kurzer Zeit sieben
derselben unter fürchterlichemGeschrei zertrümmertwurden.
Der schöneWein floß in rothen Strömen in den Sand
und Alles stürzte auf die Knie, um die lechzendeZunge
aus den sich bildenden Weinlachen zu laben. Einen wahr-
haft lächerlichtraurigen Anblick gewährtedieses Treiben;
das Stoßen und Schlagen wurde jetzt fast noch toller als

vorher; die Hintenstehendensuchten Diejenigen- Welcheoft
platt auf dem Leibe liegend den Labetrank von der Erde

schlürften,zu verdrängen; man lieferte eine förmliche
Schlacht, und der durch den Wein rothgefäkbteErdboden

trug dazu bei, die Scenerie einem Schlachtfelde ähnlichzu

machen.
»

Nachdem wir uns hinreichendan diesemtragikomischen
Schauspiel ergötzthatten, wandtenwir unsere Blicke dem

achten Fasse zu und waren im hvkhstmGrade erstaunt,
dasselbenoch aufrecht stehend zU erblicken«

Diese eigenthümlicheErscheinungerklärte sichaber auf
eine sehr natürliche und ekgvtzllcheWeise. Dieses achten

Fasses nämlich hatte sich em herkulischerRusse bemächtigt;
mit dekp Rücken an demselben gelehnt, vertheidigte er es

mit einem wahren Löwenmuthegegen Hunderte von An-
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geelfern.Wie die großeKörperkraft stets einem rohen

Volkeimponirt, versagte sie auch hier ihre Wirkung nicht;
Mit tiefem Respect zogen sichallmälig die braun Und blau

«

geschlagenenAngreifer zurückund der Held des Tages rief
mit einer mächtigenStimme: »Wenn nochEiner mir nicht

folgt.dann schlage ich das letzte Faß in Trümmern und

Niemand bekommt einen ordentlichenSchluck Wein, wenn

Ihr aber thut wie ich will, soll Jeder seinen Theil er-

halten-«Unter immer noch lautem Murren zog sichend-

IechdiebesiegteMenge zurückund ließ den Mann, der sie
In Ihrem eigenen Interesse geschlagen hatte, gewähren.
Er schwangsich nun auf das Faß, mit einem Tritt seiner
kolossalenFüße zersprengte er den Deckel des Fasses und

setztesichauf den Rand desselben, die Füße in dem Weine

bange-nd-Mit langen Zügen schlürfteer jetzt den süßen

Wein,und nachdem er erst seinen durch heißenKampf ge-

stelgektenDurst gelöschthatte, rief er unter die Menge,
daßJeder, der Wein haben wolle, ihm ein Gefäß reichen
solle, aber nur einmal kommen dürfe. Jm Augenblick
kamen allerlei Flaschen, Töpfe, Krüge und andere Schöpf-

gefäßezum Vorschein, selbst Mützen, Hüte und Stiefeln
mußtendazu dienen, das Faß leeren zu helfen. Oefkeks

Unterbrach der Mundschenkseine schwereArbeit, bückte sich

zUm Weine nieder und trank mit mächtigenZügen,so daß-
als das Faß leer war, der durch das Volk Unbesiegte durch
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den Wein völlig besiegt neben den Trophäen seines Sieges
in einen tiefen Schlaf versiel.

Das traurigste Schicksal an diesem Tage widerfuhr
einem Perser. Dieser Unglücklichewar durch einen Zu-

fall von dem Gedränge mit fortgerissenworden; das durch

sein heftigesRückwärtsdrängengereizteVolk rächte sich an

ihm auf eine für einen Muhamedaner wahrhaft fürchter-

liche Weise. Auf den Vorschlag eines betrunkenen Russen

ergriff man ihn, warf ihn in den Weinschlamm und wälzte

ihn in demselbenherum. Sein kläglichesAllah-Geschrei
rief endlich einen berittenen Gensdarmen herbei. der zu

seiner Befreiung sein Pferd in den dicken Menschenknäuel
trieb und so lange mit seiner Plette (knutenartigeReit-

peitsche)wuchtige Hiebe austheilte, bis das Volk zurück-
wich und der Unglücklicheim traurigsten aber lächerlichan-

zusehendenZustand die Flucht ergriff.
Während das Volk auf diese Weise das Landesfest

feierte, labten sichdie Polizei- und Stadtbeamten in dem

vorher erwähntenZelte an einein für sie bereiteten solennen
Frühstück,von .dem aus das Hurrah am Schlusse der

Toaste öfters das wüste Geschrei auf dein Platze unter-

brach. Den Schluß des Festes bildete, nachdem sich die

Beamten entfernt hatten, ein allgemeiner Sturm des

Volkes auf das Zelt, um sich der Reste des Frühstückszu

bemächtigen.

O«SZ)
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Yer hydraulischeWidder
Von W. Deutung

LandschaftlicheBilder befriedigen das Auge des kunst-

sinnigenBeobachter-s um so mehr, je mannigfacher das

Bild,je vollkommener das Verhältniß ist, in welchem die

einzelnenPartien zum großenGanzen sich gestalten, und

daß ein ganz vollkommenes Landschafts-Bild nur gedacht

werdenkannbei Vorhandensein von Wasser, ist bekannt.

Bedingtdie ruhig spiegelndeFläche des Waldsees nicht den

eigentlichen Charakter einer Waldlandschaft, oder zwingt
das in gewaltigen Wogen die Felsen peitschendeMeer nicht

denwildesten Klippen Erhabenheit auf, und legt nicht der

in hohen Ufern silberhell über Kiesel fließendeBach den

tiefen Reiz in«eineGebirgsschlucht?
Wir wollen aber von leichten Phantasiegestalten ge-

tragen uns nicht in wilde oder anmuthig schöneGebirgs-
wälder führen lassen, deren Bild durch die Erinnerung neu

belebt wird, sondern ruhig in unserer Häuslichkeitver-

weilen, deren Werth durch einen Garten, und sei es auch
ein Gärtchen, uns bedeutend erhöhtwird.

Wenn wir nun von der Natur gelernt haben unsern«
Schönheitssinnzu bilden, so glaube ich können wir auch
an diejenigen, welche in schulgerechterKunst die Natur

nachzubilden sichbemühen,die Anforderung stellen, daß-

sobald die sie umgebenden Umstände es gestatten, sie

auch nach allen Richtungen hin den Anforderungen des

billig »denke·ndenKunstfreundes genügen.
Hier tritt die Wichtigkeit des Wassers in den Vorder-

grund- sowohl in Betracht dessen, was die Kultur erheischt.
als auch dessen,was das schöneAussehen bedingt·

Was das Wasser als Verschönernngsmittelanbetrisst,

treffen wir häufig Nicht nur an öffentlichenPlätze-Lsondern
auch in Privatbesitzungenauf die prächtigstenWasserkünste.

Wir lassen mit Vergnügenunser Auge dem in den mannig-

fachstenFiguren in die Höhesteigenden Wasserstrahleffob
gen; wir ergötzenuns an der Farbenpracht, welcheJeder

Wassertropfenhervorbringt,indem er das Sonnenlicht re-

genbogenfarbigbricht, und fühlen uns neu belebt durchdie

kühlendeFrische, welche die verdunstendeWassermasserings
umher verbreitet. Zahllose Einrichtungen hochstluxurioser

Art gebenuns bei einiger Beobachtungleicht zu erkennen,
daß der Besitzer vermögendgenug ist, um theilsseiner

Eitelkeit, theils seinemKunstsinngenügenzu konneii. Oft

aber haben wir auch Gelegenheit, in dem Anschauen der-
artiger wirklich genialer Schöpfungenauf recht unschöne
Weise gestörtzu werden durch die vonirgend welcher Seite
rege gemachteErinnerung, daß dein edlen Kunstfreunde ein

hinkender Bote, »die leere Kasse«, auf der Ferse folgt.

Denn nicht immer ist hoher Sinn mit vielemGeldever-
einigt, und seltennur werden durch örtliche»Verhaltnisse

derartige Gartenanlagen begünstigt.Sehr haufigdagegen

findet man namentlich in großenParkanlagen nicht unbe-

deutende Wassermassenauf verschlammendenTeichen, ohne

durch dieses Wasser auch nur das mindeste zur Verschöne-

rung des Gartens, oder durch den»Schlamm,der als sehr

schätzenswerthetDüngee bekannt Ist- znk Verbesserungdes

Bodens Schritte gethan öU sehen- Schwerfällig trägt,
wenn schonViel nethan- das im Sommer nicht gar ange-

nehm riechende Wassereinen mit bunten Farben ange-

strichenenKahn- Vermittelstwelchemlustige Knaben die in

großerMasse wuchernden Rohrkolben (Typha laufen-O

sich verschaffen. Ein kleines Gartengespann fährt das

Wasserin Fässernan höhergelegene Orte zum Begießen.
Das ist Alles. ——An eine, selbst die bescheidenste,Fontaine
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denkt der solide Besitzer nicht, weil die Furcht vor den An-

lagekostensowohl, als auch vor denen des täglichenUnter-

halts einer hydraulischenMaschine solche Gedanken schon
im Keime erstickt,und doch ist es leicht, mit geringerMühe
UeberrieselungenhöhergelegenerFlächen auszuführen,oder

gar eine ansprechendeWasserkunst zu erhalten, vorausge-
setzt, daßWasser-—wenn«auchan etwas entfernten Stellen
— vorhanden ist.

Jch bitte die Freunde der Gartenkunst, mit mir einen

kleinen Gang in das Gebiet der Gartenphysikzu unter-

nehmen, und wir werden dort eine Maschinekennen lernen,
deren genauere Kenntniß gewißViele interessirenwird.

Ich meine den hydraulischen Widder. Wir sin-
den in einem französischenJournal ,,Flores des Serres«

diese Maschine in einer so wahren Weise erwähnt,daß ich
keinen Anstand nehme das Treffende über den hydraulischen
Widder aus jenem Blatte folgen zu lassen:
»Von allen Maschinen, welche bestimmt sind Wasser

in die Höhezu heben, ist die einfachste,sehr sinnreiche,und.

was wunderbar genug ist, die am wenigsten bekannte »der

hydraulischeWidder«. Es kommt so oft vor, daß trotz des

Ueberflussesan Wasser dasselbe dennoch nicht für die Gär-

ten das bewirkt, was man von ihm verlangen kann, weil

es in dem tiefsten Theil der Besitzung gelegen ist. Unter

solchen Umständen ist man zu hhdraulischen Maschinen
seine Zuflucht zu nehmen gezwungen, und von diesen ist
keine, deren Unterhaltung weniger kostspieligist, und durch
welche man den Endzweckmit weniger Kosten erreichen
kann, als der hydraulischeWidder.«

Diese im Jahre 1792 von einem derGebrüder Mont-

golfier, die durch die Erfindung der Luftballons rühmlichst
bekannt sind, construirte Maschine, durch welche Wasser
aus tiefer gelegenen Orten an höhergelegene geschafft wer-

den soll, besteht im Wesentlichen (Fig.1) aus einemBassin
(der Quelle). in welchem das Wasser sich bis zu einem be-

stimmten Niveau erhalten muß, einem an der untern Seite

des Bassins A angebrachten Abflußrohre b, welches in

einen Kessel D mündet, der mit einem nach innen auf-
gehenden Ventil E versehen ist, einer aus diesemKessel in

das Reservoir B führendenknieförmiggebogenen Röhre
und einem kürzerenmit einem Hahn versehenenRohre C.

Das Abflußrohrmuß eine beträchtlicheWeite ea. 1—l-;Iz-
Fuß und entsprechende Länge ea. 30——4() Fuß haben, weil

sonst durch die Reibung an den Wänden der Röhre ein zu
großer Theil d·er bewegenden Kraft verbraucht werden

würde. Auf diese Weise ist das Bassin A mit dem

Bassin B vermittelst des Windkessels D in Verbindung
gesetzt. Es ist selbstverständlich,daß das Wasser aus

dem Bassin A in das Bassin B fließenwird und zwar so
lange, bis die Wasserhöheim Bassin B der im Bassin A

gleich sein wird. Der hhdraulische Widder soll aber das

Wasser höherheben, als dieses durch eommunicirendeRöl)-
ren allein geschieht! Wie ist das zu erreichen? Wir öffnen
den Hahn C, das Wasser fließtnatürlich heraus und es

wird um so schneller fließen, je mehr das Rohr l) Gefin
hat, je weiter es ist und je länger das Wasser fließt. Das

Wasser aus dem Bassin B wird gleichfallsherauszufließen
das Bestreben haben, um sich wieder mit dem Wasser im

BassinA ins gleiche Niveau zu setzen, wird aber daran ge-

hindert werden durch das sich in diesem Augenblickevon

innen schließendeVentil.
Denken wir uns nun, währenddas Wasser in vollster

Strömung ist, den Hahn c plötzlichgeschlossen,was wird
eintreten? —- Um dieses recht klar zu machen»erinnere ich
an das, was gewißschon Vielen von uns begegnet ist:
Steht man in einem Kahn, der mit einer gewissen Ge-
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schwindigkeitsichgegen das Ufer hin bewegt, und stößt nun

del-.Kahn endlich ans Land, so neigt man sich unwillkür-

lichnach vorn, und war die Geschwindigkeitdes Kahns
eine große,so fällt man auf die Nase. Woher das? Der

Kahn bewegte sich; mit ihm und mit derselben Geschwin-
digkeitder im Kahne stehende Mensch. Plötzlich wird
die Bewegung des Kahnes gehemmt, die ganze, den Kahn
bewegende Kraft, ,,lebendigeKraft« genannt, im Stoß
gegen das Land vernichtet. Der Mensch aber, welcher im

Kahne steht, besitztja noch die Geschwindigkeitdie ihm
mitgetheilt war, und kraft dieser strebt er vorwärts und

fällt auf die Nase. Kein Körper bewegt sich ohne äußere
Veranlassung, kein sich bewegendergeht plötzlichin Ruhe
über, ohne eine der Größe der Bewegung genau entspre-
chende, ihm entgegenwirkendeKraft,und an jedem sich uns
darbietenden Gegenstande wird deshalb die plötzlichauf-
gehalteneBewegung geäußertals Stoß· Man nennt dieses
das Beharrungsvermögender Körper und eben dieses wird
bei unserm Apparat an der aus A herabströmendenWasser-
masse zur Geltung kommen, sobald wir den Hahn C schlie-
ßen. Das herabströmendeWasser ist in seinem beschleunig-
ten Laufe gehemmt; es drückt gegen die starren Röhren-
wände und würde diese zertrümmern, wenn das sich nach
innen öffnendeVentil E nicht nachgäbe; es drängt durch
das gehobeneJentil in den Kessel D, preßt die Luft bis

zu,einemgewissen«Gradezusammen und steigt endlich das

knieförmiggebogeneRohr hindurch in das obere Bassin B.

Doch die dem Wasser innewohnende Kraft war eine be-

grenzte; sie kann das Wasser nur bestimmte Strecken fort
und in die Höhe treiben; die Kraft erlahmt — es tritt ein

Punkt der Ruhe ein. Jn diesem Momente wird das nach
IFgehobene Wasser wiederum mit dem in A befindlichen
In gleiches Niveau treten wollen; es wird das Bestreben
haben, die Masse Wasser wieder langsam zurückzu geben,
welche durch den heftigen Stoß nach oben gefördert ist —

doch, indem es vermöge seiner eignen Schwere im Momente
der Ruhe nach unten zu wirken beginnt, schließtes das

Ventil; es ist von A getrennt. Durch abwechselndesOeff-
nen und Schließendes Hahnes C wird man leicht das aus
B verbrauchteWasserwieder ohne Kosten und großeMühe
ersetzenkönnen.

Es liegt in dem eben beschriebenenApparat außer dem
Ventil E Nichts von Piechanik Das Wasser strebt dem

Gesetze aller Flüssigkeitenfolgend nach allen Richtungen
hin ins Gleichgewichtzu kommen (in haben hier »das
Gesetz der eommunicirenden Röhren«) und sucht in Bewe-

gUUg gesetzt in derselben zu verharren (das Beharrungs-
vetmögen). Immer war, sobald der Apparat in Thätigkeit
gesetztwerden sollte, eine Menschenkraft nöthig, welche den

Hahn öffnenund schließenmußte. Diese Unbequemlichkeit
verstand man aber leicht auf eine sehr sinnreicheWeise zu
beseitigen. Die Geschwindigkeitdes in Bewegung gesehiell
Wassers nimmt mit der Größe des Gefälls Und mit der

Dauer des Abflusses zu, Und dieses beschleunigteFließen
des Wassers ist dazu benutzt, sich selbi·tden Ausflußzu ver-

sperren. Wir sehen in Fig. 2 dasselbeausgeführt;es ist
an Stelle des Rohres mit dem Hahn C an dem Rohr b

ein VentilF in Form einer Kugel, welche auf einem kleinen

Gestell ruht, angebracht. Fließt UUU das Wassermit einer

gewissenSchnelligkeit dem Ausgange zu, so wird, wie sehr
leicht einzusehenist, die Kugel mit fortgerissenwerden, und
da sie größer als die Mündung der Röhre sein muß,
sp Win sie dieselbe sofort Verschließen,sowie sie von dem

andrängendenWasser gehoben wird« Jst der Widerstand
gegen die ausströmendeWassermasseda, so wird natürlich
dieselbe Wirkung erfolgen, welche oben beschriebenist.
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Wird aber nach diesem Stoße das Gleichgewicht wieder

hergestelltsein, dann fällt die Kugel vermöge ihrer eignen
Schwere wieder nieder; das Wasser fließtruhig ab, bis es

die beschleunigteBewegung wieder angenommen und die

Kugel von Neuem gehobenhat. An Stelle des Kugel-
apparats hat man einen mit einem kleinen Dach versehe-
nen Stempel angebracht, welcher ganz nach Art jenes

wirkt (Fig. 3). Doch auch jer isten dem Apparate, wel-
) cher durch dieses Ventil zunMaschineerhoben ist, noch ein

i wesentlicher Fehler. Er liegt in der Konstruktion des

I Windkessels. Die in dem Windkessel enthaltene Luft wird
I auf die Dauer von dem unter beständigemDrucke auf sie
i wirkenden Wasser theils gelöst,theils auch mechanischmit

fortgerissen werden; der Kesselwird. statt mit Luft gefüllt
zu sein, schließlichnur Wasser enthalten. Es ist oben er-

wähnt worben, daß durch die Elasticität der in dem Wind-

kesselenthaltenen Luft der heftige Stoß derauftreibenden
Wassekmassegegen die Gefäßwiindeverringert wird. Es

ist diese LUftschichtunbedingt nothwendig,wenn der Appa-
rat erhalten werden soll. Um diese verbrauchte Luft zu er-

setzen, ist an dem Windkesselein sichnach innen öffnendes
Ventil angebracht, welches nach jedem Ausströmen der
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Wassermasseaus dem Kesselsichöffnetundneue Lufthin-
einstkömenläßt-, sich aber sofort schließt,wie eine neue

s n römt.

Wafgiimåisxgfindenwir das Luftventil B dicht überdem

Wasserniveau a. Mit der EinführungderfLuftventilehatte
man alle durch den Betrieb mögllchekweliksicheIUsteFW
den Uebelständebeseitigt. Doch Nochsind alle Ansprüche-

Der budraiilische Widder.

welche der nach Vollendung strebendeMensch an die Pro-
dukte seines Schaffens stellt, nicht befriedigt. Die Ma-
schine fördert, aber in Intervallen, denn es ist nur die
eine Kraft thätig, diese eine ist begrenzt; sie muß von
Neuem erzeugt werden. Es entsteht das Moment der

Ruhe. Wohl ist diese Maschine zum einfachenFördem
von Wasser gut; wird aber statt des Bassins B (Fig· 1)
auf das knieförmiggebogene Rohr eine dünne metallene

Röhre gebracht, durch Welchedie hinaufgepreßteWasser-
säule hoch in die Luft als Fontaine steigensoll, um durch
das ununterbrochene Spiel das Auge des Beschauers zu
ergötzent dann schwindet die Begeisterungfür das Werk;
esmachtderAugenblickder Ruhe in der Maschine sichauch
in ihrerWirkung geltend; der hohe Strahl, er sendet ein-
mal seineWassernieder und ruht, bis neue Kraft ihn dann
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von Neuem steigen macht. Diese Kraft, welche den Ruhe-
punkt der Maschine überwinden soll, hat man ihr zu geben
verstanden. Auf die Kenntniß über die Beschaffenheit der

Luft gestützt,ist die Elastieität derselben dazu benutzt wor-

den. Man hat den Windkessel so groß gemacht (Fig. 4),

daß die in demselbenzusammengepreßteLuft Kraft genug

besitzt,die ganze aus B auf sie drückende Wassermassehin-
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auf zu schleudern, sobald die lebendige Kraft des Wassers
erlahmt. So fördertder vollendete hydraulischeWiddernicht
nur Wasser zu technischenZwecken (man hat Maschinen
eonstruirt, welche in 24 Stunden 260.Hektoliter Wasser
40 Meter hoch heben bei einem Gefälle von kaum Hz
Meter), sondern er dient auch zum Betriebe für die größ-
ten und künstlichstenFontainen.

——1-—--—M»·-

Die Hchnectienzunge
(Schlus;.)

Haben wir in der beschriebenenWeise zwischen den
beiden Glasplättchendie Zunge unserer großenWeinberg-
schnecke(He1ix pomatia) flach ausgebreitet, so zeigt sie sich
ungefähr wie die etwa siebenfach vergrößerteFig. 3 (siehe
vor. Nummer *), nur daß diese Figur, die überhauptnur

ein Schema sein will, Alles schwarz zeigt, was an der

Zunge selbst glashell durchsichtigist. Jn regelmäßigen
Längs- und Querreihen stehen auf oder vielmehr eingefügt
in der durchsichtigenZungenhaut die krystallenen Häkchen.
Fig. 4 zeigt uns die linke Hälfte einer Querreihe, woran

rechts das mittelste Häkchen(m) der ganzen Reihe liegt,
von wo aus nach dem Rande der Zunge hin die Häkchen
allmälig kleiner werden. Fig. 5 stellt das mittelste und zu
beiden Seiten desselben ein Seitenhäkcheneiner Querreihe
dar; nur jenes sehen wir symmetrischgestaltet, die anderen
beiden in entgegengesetztemSinne unshmmetrisch, undlinks

sehen wir, s, die Seitenansicht eines Häkchens, dessenlinke

Hälfte die Wurzel bildet. mit welcher es in die Zungenhaut
eingefügtist.

Diese Zunge ist von allen die einfachste, wenigstens
unter unseren Land- und Süßwasserschnecken,und alle

Schnirkelschneckenarten, Hele, sind ihr darin im wesent-
lichen gleich. Wenn man das volle Sonnenlicht auf den

Spiegel des Mikroskops, fallen läßt, so daß dasselbedurch
die Zunge hindurchleuchtet, so gleicht diese ganz und gar
der feinfaeettirten Oberfläche eines geschliffenen Trink-

glases. Aber wie fein ist solch eineZunge auch zusammen-
gesetzt. Man zählt auf ihrer Fläche, die kaum den achten
Theil unseres Fingernagels bedeckt, 148 Querreihen und

in jeder derselben 135 Häkchen, was 135 Längsreihen
giebt. Multipliciren wir diese Zahlen mit einander, so
finden wir daß diese kleine Zungenflächefast 20,000 Häk-
chen trägt.

sEhe wir aus den übrigenAbbildungen einige andere

Beispiele des namenlosen Formenreichthums kennen lernen,
den die Natur an dieser Stelle entfaltet, sei hier noch einer
allen SchneckenzungenzukommendenEigenthümlichkeitge-
dacht, durch welche sie an die Nagezähne der Hasen und
anderer Nager erinnern. Wir wissen, daß diese lang und

tief in den Zahngruben stecken und zuletzt in eine gefäß-
reiche weiche ewig nachwachsende Wurzel enden, und so
fortwährendUachwachsendsich hervorschiebenin demselben
Maaße, als sie sich vorn abnutzen· Aus Fig. 2 können

wir abnehmen, daß sich nur der vordere übergebogeneZun-
gentheil a abnutzen kann, indem er allein an der Nahrung
reibt oder feilt, zu welchem Ende dieHäkchenrückwärts ges-

ab) Jn der vorigen Nummer ist am Schlusse des ersten
Theils zweimal Chitin statt tshtttn gesetzt.

krümmt sind. Da dieselben in einer an sich weichen Haut
wenn auch noch so dicht eingebettet sind, so müssensie zu-

letzt doch, an harten Stoffen ihre Arbeit übend, locker

werden, die Schneckenmüssenzuletzt »sichdie Zähne aus-

beißen«. Dies zeigt schon die Spitze der Fig. 3, die anders

aussehen müßte, wenn sich die Zunge vorn nicht abnutzte.
Daß sie dies aber thut, das sieht man mit Leichtigkeit,
wenn man etwas Schueckenkothdurch das Mikroskop be-

trachtet. Da sindet man stets in demselben nicht blos ein-

zelne abgelösteund unwillkürlichmit verschluckteganz ab-

gestumpfte Häkchen, sondern ganze noch zusammen hän-
gende, aus bis zu 50 und mehr bestehende Stücken der

Mosaik, welche die Häkchenauf der Zunge bilden. Es

muß sich also, wenn die umgebogene Zungenspitze abge-
nutzt ist, ein neues Stück umbiegen; und so würde die

Zunge bald verbraucht sein, wenn sie sichan ihrem hinteren
Ende nicht fortwährenddurch Nachwachsen erneuerte. Daß
dies aber der Fall ist, sieht man an jeder Schneckenzunge
sehr deutlich, indem die Querreihen der Häkchennach dem

hinteren Zungenende hin immer mehr in den Zustand des

allmäligenEntstehens und Werdens übergehen·Hierbei
kommt mehrfach der sonderbare Fall vor, daß die Zunge
länger als das Thier ist. Eine in Dalmatien lebende Süß-
wasserschnecke,Melaraphe glabrata. hat eine fadendünne
Zunge, welche aber dreimal so lang wie das ganze
G ehäuse ist. Wie ist dieses Zungenmonstrum aber un-

tergebracht? Auf die naheliegendsteWeise: sie ist wie eine

Uhrfeder dicht aufgerollt und es muß also das Nachwach-
sende Ende im Mittelpunkte der Spirale liegen, die sich
nach dem Bedürfniß der vorderen Abnutzung allmälig ab-

wickelt.

Bei der bekannten schädlichengehäuselosenAcker-
schnecke, Limax agrestjs, sehen wir (wie an Fig. 4 Und

auch an 7 und 8 mit Hinweglassung vieler Zähnchender

Reihenhälftegezeichnet)kganzandere Verhältnissein den

Zähnchender abgebildeten linken Hälfte einer Querreihe.
»Ein Bllck auf diese lehrt, daß diese Zunge seht be-

stimmt in drei verschiedene Längsfekderzerfallen Müsse-
denn die Gestalt der Häkchengeht nach dem 12. Seiten-

häkchenplötzlichin eine ganz andere elephantenzahnartige
über ("). Die so gestalteten Zähnchenscheinen einiger-
maaßen beweglichzu sein, und derjenige Theil der Quer-

reihen, den sie bilden, steigt immer etwas aufwärts, wie
dies bald mehr bald weniger bei allen Unserendeckellosen
Schneckender Fall ist.«

Jn Nr. 6 lernten wir die große Tellerschnecke-
Planorbis corneus, kennen (Fig. 1). Wir sehen jetzt deren

Zungenbildung· .

»Für ein so großesThier ist die Zunge (st) auffallend
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klein, sie enthältaber doch nahe an 8000 Häkchen,in etwa
63 Längs-und 140 Querreihen.«
»Auch hier ist das Mittelhäkchen(Fig. 7 m) jeder

Querreihe,oder was eben so viel ist, alle Häkchender Mit-

telreihe, allein symmetrischgestaltet. Es ist viel kleiner als

die Seitenhäkchenund in zwei abwärts gerichtetestumpf-
licheZähne gespalten. Die S«eitenhäkchen,von denen aus

der abgebildeten linken Hälfte einer Querreihe wiederum

beinahe die Hälfte ausgelassen werden mußten, sind An-

fangs oben breit übergebogenund endigen in drei kurze
Zähne; allmälig sehen wir die Gestalt aber in eine ganz
andere übergehen-«
»Die gleichmäßigsteund dabei doch eleganteste Zunge

von allen unsern deckellosenSchneckenhaben die Blasen-
schnecken, deren eine, Physa hypnorum, wir in Nr. 6

kennen lernten, von denen aber noch eine zweite Art, Ph.

fontinalis, in Teichen und Sümpfen lebt.«

»Die Gestalt derZunge ist sehr abweichend, fast etwas
schwalbenschwanzförmig(Fig. 8 t), womit die in der Mitte

in einen vorspringenden Winkel gebogenen Querreihen zu-

sammenstimmen. Vom ersten bis zum äußerstensind die

Seitenhäkchenganz- übereinstimmendgestaltet. Nur das

sehr eigenthümlichgestaltete Mittelhäkchenhat eben wie

gewöhnlichseine besondere Form. Die Längsreiheii sind
wegen der sonderbaren Gestalt und seitlichen Zusammen-
sügung der Häkchenweniger ausgeprägt, als die Quer-

reihen, welche eben vollkommen zusammenhängendeReihen
bilden. Ich zählte an einer an der Spitze stark verletzten

Zunge nur 50 Querreihen, aber in jeder derselben 280

Häkchen,was über 14,000 giebt. Die Leser werden den

komischen Vergleich erlauben, wenn ich ein einzelnesHäk-
chen mit einein Taschenkämmchenin einer Scheide, deren

beide Blätter auseinander gegangen sind, vergleiche. Jedes
der 14,000 Kämmchenhat sechsregelmäßigeZähne,deren

man also mit einer 400maligen Vergrößerungauf dem

kleinen Raume der Zunge (*) 84,000 deutlichunterscheiden
kann· Gewiß ein staunenerregendes Beispiel von voll-

kommener Formausprägung im kleinsten Raume! Die

Abbildung zeigt, daß jedes Häkchenzwei Wurzeln hat, von

denen die eine die seitliche Verbindung der Häkchenunter

sichund die andere die Einfügung in die Zungenhaut ver-

mittelt.«

»Trotz dieser dichten Bewehrung erscheint die Zunge
dennochals eine außerordentlichzarte Haut, und es ist nicht
leicht, sie für das Mikroskop auf dem Glasplättchenvoll-

kommen glatt auszubreiten.«
»Wendenwir uns jetzt zu der Betrachtung der Zungen

einigerDeckelschneckens«» « ,

»Es ist eine eigenthumlscheErscheinungdaß das Vor-
haiidenseineines Deckels fur die Mundungdes Gehauses

nach allen bisherigenBeobachtungenmit einer Beschaffen-

heit der Zunge zusammenfällt,»welchevon der der Deckel-
losen ganz und gar abweicht,»mogennun dieDeckelschnecken
Wasser- oder LandbewohnerlNUeUsein-«
»Von den etwa acht europäischenGattungen von

Deckelschneckendes Süßwassersist eine in den Ebenen

Deutschlands fast überall in jedem Flusse und Sumpfe zu

finden; es ist die Sumpfschnecke, Paludina vivipara
(NV- 6- Fig. 8l, welche in den FlüsseniU der sehr Uahe
verwandten Art P. fasciata eine ebenso verbreitete Stell-
vertreterin hat. Von beiden kann man sichleicht die Zun-
gen verschaffen·«
»Wenn Wir bei den deckellosenSchneckendie Seiten-

zähnchenentweder unter sich ganz übereinstimmendfinden
(Physa) oder nur wenig von einander abweichend (He1ix

pomatia), oder wenn sehr verschieden,doch entweder nur
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allmälig andere Formen annehmend«(Planorbjs),oder

wenn plötzlich(Li1nax), doch von ähnlicherGrößewie die
übrigen, und wenn wir in allen diesen Fallen immer eine

großeZahl von Längsreihen(nicht unter 63) zahlen, so

ist dies bei den Deckelschneckenalles ganz anders..« «

»Schon die Gestalt der Zunge ist sehr abwelchend; ljel
den Deckellosen selten mehr als dreimal so lang als Freit,
kommt sie bei den Deckelschneckenbis hundertmallange1c
als breit vor; wodurch sie im AllgemetnenMehr band-

förmig, ja sogar zuweilen fadenförmigwir-d.«. »

»Die Häkchender Mittelreihe (oder die-Mittelhakehen
jeder Querreihe) sind oft ganz eigenthiimlichgestaltet Im

Vergleich zu den Seitenhäkchenund wie bei den Deckellosen
allein symmetrisch. Aber das Wort Häkchendarf bei den
Deckelschneckenkaum noch angewendet werden, etwa mit
Ausnahme der äußerstender Neritinen-Zunge, die wir

nachher näher betrachten werden. Es handelt sich hier
vielmehr um Platten und Schilder, die entweder fest oder

beweglichin der Zungenhaut eingefügtund an ihrem vor-

deren Rande mit Haken und Zähnen und Schneiden ver-

sehen sind.«
»Die Zahl der Längsreihenist in den meisten Fällen

sieben, eine Mittelreihe und jederseits drei Seitenreihen.
Also ein bedeutender Unterschied gegen die deckellosen
Schnecken. Meist weichen die Seitenreihen in der Form
ihrer latten oder Haken — denn Häkchendarf man bei

den meisten nicht sagen— bedeutend von einander ab, und

nie sind, wenigstens bei den Land- und Süßwassergattun-
gen, die Seitenreihen einander hierin gleich-«
»Bei vielen Deckelschneckenmuß man geradezu sich so

ausdrücken, daß sie die Zunge beim Gebrauch öffnen und

schließen,ähnlichwie wir die Doppelflügeleines Fenster-
ladens öffnen und schließen, oder wie wenn wir unsere
Arme abwechselnd seitlich von uns strecken und über der

Brust kreuzen. Dadurch erscheint die Zunge zuweilen
mehr als doppelt so breit als sonst, wenn nämlich die be-

weglichen äußeren Seitenreihen auswärts geklavpt sind.
Jst die Zunge geschlossen,so sind die gezähntenHaken oft
so künstlichin- und übereinander verschränkt, daß es bei-

nahe unmöglichist, selbst mit einer starken Vergrößerung
diesen zierlichen Wirrwarr, der doch zugleich die höchste
Regelmäßigkeitist, zu enträthseln.«

"

,,«czsclostomaelegans, die Kreismund schnecke
(Nr.«4,«Fig. 10), ist die einzigegrößereLand-Deckelschnecke,
welche in Deutschland vorkommt, wo sie leider nicht so
verbreitet ist, als ich es ini Interesse meiner Leser wün-
schenmöchte. Wie bei dieser, so habe ich bei den noch fol-
genden 3 Arten nur einen Quertheil der Zunge gezeichnet,
4 Querreihen zeigend (Fig. 9), deren die Zunge 130 ent-

hält. Wir sehen sieben Längsreihen,also stehen auf der
Zunge blos 910 Haken. Diese letztere Bezeichnungdrückt
ihre Gestalt nicht ganz treffend aus; man möchtevielmehr
bei allen 7 Reihen besserPlatten sagen. Diese sind aii
der Mittelreihe nach vorn allmälig verschmächtigtund nn

ihrer abgestutztenEndigung in drei stumpfe zahnartige
Häkchenziirüekgebogen.Jhr zu beiden Seiten stehen 3
Reihenpaare. Die Platten des ersten Paares sind oben
ebenfalls und noch stärkerzurückgekrümmtund endigen in
4 rückwärts und zugleichetwas einwärts gekrümmteZähne
oder Häkchen,von denen das zweite viel größer als die
übrigenIst- DiePlatten des 2. Paares der Seitenreihen
sind Viel schmälerals die vorigen, oben etwas einwärts ge-
bogenUndnin 4 selten 5 ziemlichgleichezahnartigeHäkchen
zuruckgekrummt.Das 3. Seitenpaar endlich besteht aus
sehr breiten Platten, mit geradem Innen- und auswärts
gebogenemAußenrande.Sie endigenin eine stumpfeSpitze,

l,
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an der 3 oder 4 kleineZähnchenstehen,währendder ganze
etwas wulstig verdickte Außenrand mit sehr feinen dicht-
steheiiden Kammzähnchenbesetzt ist. Alle diese Platten
sind an ihrem verbreiterten Grunde mit den nebenstehenden
verschränktund schieben sich bei dem vorhin beschriebenen
Oeffnen und Schließender Zunge ähnlichgegen Wander-
wie man beim Kartenspielen die Karten in der Hand bald

fächerartigaus einander breitet, bald mehr über einander

schiebt. Die 4 abgebildeten Querreihen sind in der noch
nicht völlig geöffnetenLage gezeichnet.«
»Besonders elegant ist die Zunge der Sunivfschnecke

(Nr. (;, Fig. 8). Die Platten, die man hier nicht allein

ihrer Zartheit, sondern auch derAehnlichkeitwegen gerade-
hin Blätter nennen möchte,sind auch hier in 7 Längsreihen,
eine Mittelreihe und 3 Paar Seitenreihen geordnet (Fig.
10). An der geschlossenenZunge bilden die Hunderte von

·

elegant gezähntenBlättern ein schwer zu entwirrendes und

doch regelmäßigesLaubgewinde. An einer vollständigen
Zunge zählte ich durchschnittlich 85 Querreihen, also noch
nicht 600 Platten. Die Querreihen stehen dichter an ein-

ander, und durch die große Breite der Platten wird die

ganze Zunge breiter als an Cyclostomki. Mehr als es

ohnehin bei fast allen Zungen der Deckelschneckender Fall
ist, zeigen die Platten bei dieser sehr verschiedeneGestalten,
je nachdem sie sich mehr oder weniger aufrichten, ausbreiten

oder zusainmenneigen, so daß man leicht meine Zeichnung
an einer wirklichen Zunge kaum wieder erkennen mag.«

Die Zunge der kleinen in schlammigenGräben woh-
nenden Bithhnie, Bithynia stentaculata, haben wir

schon 1859, Nr. 4, Fig. 2 kennen gelernt, wo wir sie als

Motiv zu einem Kattunmuster vorschlugen. »Jhre Zunge
ist sehr klein (k) und trotzdem gerade besonders reich an

zierlichen Formen und Verhältnissenihrer Theile. Unser
Holzschnitt (Fig. Il) stellt wieder 4 Querreihen in halb-
geöffneterLage dar, deren die Zunge gegen 40 zählt, also
bei ebenfalls 7 Längsreihen 280 Platten. Die Mittel-

reihe besteht aus frei über einander stehenden Schildern,
an denen der etwas eingedrückteVorderrand in einen ge-

zähntenUmschlag zurückgebogenist, währenddie schräg
auswärts laufendeiiSeitenränder durch einezierlicheZahn-
bewehrung fast einem Vogelflügelähnlichsehen. Wen er-
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innerte diese elegante Bildung nicht an manche Ornamente
des klassischenBaustyls! Die drei Paar Seitenreihen er-

innern an Paludina, doch fehlt der Zähnelung der Platten
der 1. und 2. Seitenreihe der große quadratische Zahn.
Nur die beiden äußeren Seitenreihen sind beweglich«
»Auf den ersten Blick erkennen wir an der Zunge der

Schwimmschnecke, Neritina tluviatilis (Fig. 12), eine!

ganz andere höchsteigenthümlicheAnordnung der durch-
gängig ganz besonders gestalteten Zungentheile, aufwelche,
mit Ausnahme der zarten Hakenfransen an den Seiten, die

Benennung Knochen anwendbar scheint. Man weiß sich
kaum über die Zahl der Längsreihen zu entscheiden, da

man weder den mit 2 und 3 bezeichnetenunbedeutenden

Knöchelchennoch den zahllosen feinen Haken der Fransen
das Anrechtan Selbstständigkeitzweifellos ab- oder zu-
sprechen mag- Thut man es nicht, so bekommen wir wie-

der dieZahl sieben, indem dann 2 und 3 blos kleine Stütz-
knöchelchenfür die großenNachbarn wären. Denn von m

bis 4 (Fig. 12) ist Alles gelenkartig aneinander gefügt,
wenn auch nicht wirklich zusammenhängend. Daher sind
auch alle Theile fest und unbeweglich-, nur die ersten Seiten-

platten (1) scheinen einige Beweglichkeit zu haben, denn
man findet sie an der abgenutzten Zungenspitze mit ihrer
Außenhälste immer emporgerichtet, was freilich auch das

beginnende Ablösensein kann. Die Seiten sind ebenfalls
nur wenig beweglich. Die Mittelreihe besteht aus vorn

quadratischtibergebogenenkleinen Platten, an deren beiden
Seiten die großen fast schulterblattähnlichenPlatten der

ersten Seitenreihe eingefügt sind. Diese sind an ihrem
vorderen Rande in eine schmale, ungezähnteSchneide zu-

rückgekrümmt.Am eigenthümlichstensind die einem senk-
recht getheilten Hutpilze einigermaaßengleichendenKörper
der 4. Seitenreihe gebildet. Sie sind in den vorderen zwei
Dritteln der Zunge dunkelbraun gefärbt und haben eine

feingezähnelterückwärts gerichtete Schneide. Jeder dieser
Theile ist so in die beiderseits über und unter ihm stehen-
den eingefügt,daß sie an die Wirbel einer Wirbelsäule er-

innern. Die noch stärker vergrößerteFig. 4· giebt ein

deutliches Bild eines einzelnen solchenKnochens. Fig. s

stellt aus der vorderen und aus der hinteren Partie einer

Seitenfransezwei einzelneHäkchendar.«««

Verkehr-.
Herrn A. H. in Breinen. -— Sie erklären sich»mein Stillschweigen

auf eine Zuschrift von Jhnen vom Sept. vor. J.» richtig, indem inir eine
solche allerdings nicht zugekommen ist« Jch blktc Aber lebt, Mir die

Mitlhcllungell Uber Ihren Humboldt:Verciii bald zukommen zu lassen.

H kkrU ilhelm Schacht in A aran. — Fiir Uebersendung Jhres
unten angeit’lgkkllSchklfkchcnßsage ich Ihnen nicht blos deshalh meinen
wärmst-en Dank, weil Sie mir dadurch eine persönliche Befriedigung ge-
währt haben, sondern und jnehr noch deshalb, weil ich einen Werth dars-
aiif lege, vaij das Perthsiche Machwejk —-

denn das scheint mir die
richtige Bezeichnung suij dieses inystiiche Sammelsurium — in der Schweiz
selbst gerichtet worden ist-

Bei der Redaction eingegangene Bücher.

Wissenschaft and Mystik. Erwiderung aiisdie im ,,Bu«nd«er-

schienenen Mittheiliingeii üher das Werk: »Dasmystischen Erscheinungen
der menschlichen Natur von Pcrth«· Von Wilhelm Schacht. «Aaran
b. Christen 1862. 8. 19. — Vor-einigen Monaten erschien das in vor-

stehendem Titel genannte Werk von Verth, welches ein frecher Schlag
in das Gesicht der Wissenschaft des neunzehnten Jahrhunderts ist«und
dessen traurige Bedeutung dadurch noch benierkenswerther wird, well sent
Verfasser o. ö. Vkv,ftfsvk»dei·:Naturgeschichte in Berii ist und die
Wissenschaft ihm viele tiichtige Arbeiten anf·dem Gebiete der Zoologie
verdankt. Bei dem beklagsnswerthenKitzel sur Mustisches, welcher der
großen Men e leider noch eigen ist, ist Puin Buch, welches ohne jegliche

Verlag von Ernst Keil in Leipzig·

Kritik das-a bernste Zeug zulammenschlepph geradezuein Gift. Jn ruhi-

ger nnd würdiger Haltung weist-Herr Schacht Verths Buchspüberdie

Grenze unserer Zeit dorthin, wohin es gehört: in das sinstere Wiittelalter.

Witterung-ebenbachtiuigen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens:
7. Viärz s. Biärz 9· -Mär3 10.März 11.5März 12.März 13.9Jic«irz

in R0 RO i) 0 RO NO No RO

Vkiisski 4-10,1 J- 7,8qL 8,94— 7-64- 7,0—ls 7-8—s 9,0
Greeiiwich-i- 9-3—I- 9-1-I— 7-5-i- b-6-i- 6-2"·i— sij -i- 5-8
Pakis J- 7,1—s—5,4—s—7,04- d,2—i—H,4—s8,0—s 6,4
Mai-seine —I—9,7-s— 7,84— 7,94— 8,6-I— d,6-f— 9,2.f- 8,7
rinnen JF 6,H— 7,84- 5,84— 3,5—l—4,04—10,0—I-7,3
ein-am- 4—11,4 s 14,0 s15,5 4—13,0Jr12-3 s 16,2 JF 13,8
Aigiek 4—14,H—15,5 — —I—11,H—11,5—I—11,5—f-12,4
Rom — J- 4,4-I— 4,2—I—9-4 —

-I— 6,4 —

Turiii — J- 2,0—I—4-0 ·- -i- 5,2-I— 2,4-f— 7,2
Wie-i -f- 0,8—— 0,3-f— 1,0—l—2-44— 5,H— 2,5—s- 2,5
Moskau —12,7— :i,8—I—1,0—l—0-9— 7,8— 7,0 —

Pctchb- — 5,8 —- 114 —

Zio— 7,0-· 1,8— 0,4
Stock-um — —- —s—0-8— 2,54— 1,0—X0,8 —

Mann -f- 3,8—f—4,3 — -l— 1,9 — —f- 0,2 0,0
Leipzi JF 2,7—I—6,0—h 2,8—h 2,44r 2, -f—3,0-I- 3,4

Verantwortl. Redacteur E. A. R szmäßler.
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